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MIT EINEM KLEINEN LÄCHELN begleiche 
sie das Abonnement der Orientie­

rung, schreibt uns am Tag nach Neujahr 
eine hochbetagte Leserin. «Als noch lose 
Blätter» habe sie unsere Zeitschrift schon 
erworben, fügt sie hinzu, und erleichtert es 
uns damit, den neuen Jahrgang den «ein­
undfünfzigsten» zu nennen. Denn was da­
mals (seit dem 1. September 1936) tatsäch­
lich in der Form von hektographierten, eine 
Zeitlang durch Mario von Galli von Hand 
abgezogenen «Blättern» herauskam und 
sich dann nach tastenden Titelversuchen 
noch neun Jahre lang «Apologetische Blät­
ter» nannte, verriet nicht die Aspiration, 
eine «Zeitschrift» zu werden, schon gar 
nicht eine, die im ganzen deutschen Sprach­
raum und darüber hinaus in hundert Län­
dern verstreut ihre Leserinnen und Leser 
finden würde. 

Zum Jahresbeginn 
Gab es seit den Anfängen und späterhin in 
Aufmachung und Benennung sowohl Kon­
tinuität wie Diskontinuität - zum Beispiel 
wurde eines Tages der Name Orientierung 
für den Kopf der Zeitschrift mit einem her­
ausragenden «O» zur Lupe gestaltet - , so 
erst recht in der inhaltlichen Konzeption 
und Einstellung. Was Wunder, daß nicht 
alle Leser der ersten Jahre, auch wenn sie 
noch leben, den Weg mit uns bis heute wei­
tergegangen sind. Manche von ihnen wür­
den den Satz nicht unterschreiben, der im 
eingangs zitierten Brief auch noch zu lesen 
ist: «Ich danke besonders für Ihre kritische 
Haltung der Institution gegenüber, die der 
meinen nicht nur entgegenkommt, sondern 
mir große Hilfe ist - wie auch einem großen 
Teil des Volkes.» Es ist an uns, für solche 
Treue, die uns schon so lange mitträgt, zu 
danken. 
Beim Blättern in alten Jahrgängen suchten 
wir nach Anliegen, die sich weit zurückver­
folgen lassen und kontinuierlich vertreten 
wurden. Die ökumenische Annäherung war 
ein solches, und zwar zunehmend bezogen 
auf die existentielle Situation in den 
bekenntnisverschiedenen Ehen, früher 
«Mischehen» genannt. Wir fühlten uns des­
halb sehr betroffen, als wir Anfang Septem­
ber mit jenem bischöflichen Schreiben kon­
frontiert wurden, das eine in der Schweiz 
von unten gewachsene «Eucharistische 
Gastfreundschaft» mit Verbotstafeln be­
dachte. Inzwischen haben freilich die Bi­
schöfe Mamie (Fribourg) und Wüst (Basel) 

das Schreiben dahingehend interpretiert, 
daß es weder die gemeinsame Kommunion 
der bekenntnisverschiedenen Ehepaare 
noch den «hohen geistlichen Wert des evan­
gelischen Abendmahls» habe treffen wol­
len. Der Basler Bischof richtete sogar sein 
Hirtenwort zum Familiensonntag 1987 ei­
gens an die gemischten Paare, um die Chan­
cen herauszustellen, die ihr gemeinsames 
Glaubensleben für die Annäherung der Kir­
chen bedeute. Über die Praxis, daß solche 
Paare oder Familien von einer beidseitigen 
Gastfreundschaft ihrer jeweiligen Gemein­
den Gebrauch machen, sagt das Schreiben 
nichts. Bekanntlich hat sich aber die Syn­
ode 72 dazu geäußert und nachdem sich die 
Bischofskonferenz Anfang Juli 1974 mit 
Vorlagen zur Frage der Eucharistiegemein­
schaft befaßt hatte, erklärte ihr damaliger 
Präsident, Bischof Nestor Adam, auf einer 
Pressekonferenz in Zürich (4.7.1974) auf 
die obige Praxis von konfessionsverschiede­
nen Paaren angesprochen, bündig: «Das ist 
Gewissenssache». 
Unsererseits haben wir in Nr. 18 vom 30. 
September das Wort des deutschen Bundes­
präsidenten auf dem Aachener Katholiken­
tag zugunsten der gegenseitigen Gast­
freundschaft der Kirchen auf die Titelseite 
gesetzt und den Theologen Dietrich Wieder­
kehr um eine Kommentierung des Schwei­
zer Bischofsschreibens gebeten (vgl. S. 193 
ff.). Hinzuzufügen ist, daß wir inzwischen 
auf kein anderes Ereignis so häufig und 
spontan angesprochen wurden, wie auf je­
nes Schreiben. Diesen Reaktionen, wie auch 
allen, die uns bis dahin begleitet haben, 
glauben wir es schuldig zu sein, für die Öff­
nungen einzutreten, die das Konzil eingelei­
tet hat und die auf einer unvergeßlichen 
Synodensitzung (Fribourg, 16. November 
1973) durch bewegende Zeugnisse gemein­
samen Lebens und Glaubens gemischter 
Paare ihre fruchtbare eigene Dynamik be­
wiesen. In ihr und damit im Glaubenssinn 
der Gläubigen - hier speziell der Verheirate­
ten - den Heiligen Geist am Werk zu sehen, 
kann uns niemand verbieten. 

Liebe Leserinnen und Leser, mit dem lie­
benswürdigen Lächeln unserer langjährigen 
Abonnentin möchten wir ganz besonders 
jene unter Ihnen begrüßen, die neu zu unse­
rer Lesergemeinde gestoßen sind. In der 
Freude, mit allen wieder ein Wegstück wei­
ter zu gehen, erwidern wir die vielfältigen 
guten Wünsche. Im Namen der ganzen Re­
daktion samt Autorinnen und Autoren, un­
seren Mitarbeitern 

Ihr Ludwig Kaufmann 
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Warum man reist 
Voriges Jahr bin ich eine Woche durch Schwaben gefahren, 
durchs Allgäu zum Bodensee mit dem Rad. Überstürzt aufge­
brochen aus dem abstumpfenden Alltags-Einerlei, mußte ich 
Augen und Ohren öffnen im stundenlangen, tagelangen Fah­
ren. Die verschlafenen Sinne mit ihrem ungenutzten Merkver­
mögen wachten wieder auf unterwegs, und womit sie zu tun be­
kamen, waren lauter Einzelheiten, zufällig zugeflogene Einzel­
heiten wie der betörend blaue Falter mit seinen kleeblattförmi­
gen Flügeln, den wir «Bläuling» nannten; wie die jungen Stare 
auf den bahnenweise abgemähten Weiden, deren Gefieder die 
durchbrechende Sonne smaragden aufblitzen ließ; wie die toten 
Amseln und Spatzen am Straßenrand, die auf ihrem Flug zwi­
schen Wald und Wiese gegen Windschutzscheiben prallten; wie 
der Rappe und der Schimmel, die unbewegt beieinander stan­
den unter einem blühenden Apfelbaum mit tief herabhängen­
den Zweigen. 
Gestern Sonne, heute Regen. Das nasse Zeug klebt am Leib. 
Ich friere im Gegenwind an Händen und Füßen, schwitze 
gleichzeitig unter dem Anorak. Aber das ist es ja: den ganzen 
Tag unterwegs sein, fahren und laufen, abends dann richtig 
müde, richtig hungrig sein und die Füße ausstrecken unter 
einen Wirtshaustisch - erst beides zusammen macht die Tour 
zum Genuß. Die Bauern am Stammtisch schwätzen, trinken 
Bier und spielen Karten. Anders im Speisesaal des Vorkriegs-
Hotels am Bodensee jene angejahrten Ehepaare, die nach 
mehrgängigen Mahlzeiten Schöppchen nippend vor sich hin­
starren und ihren leeren Abend mit teils belanglosen, teils ge­
hässigen Gesprächsfetzen unterbrechen. Wirklich mies aber 
sind die beiden erfolgreichen Geschäftspartner am Nebentisch, 
die ihre gerade laufenden Ehescheidungen mit der gleichen 
Tranchier-Technik handhaben wie vorher einen Warenexport 
nach Südafrika und nachher den Ankauf eines Grundstücks, 
das bei geschicktem Verhandeln vielleicht eine Million billiger 
zu kriegen wäre. Ich plane währenddessen die Strecke für den 
nächsten Tag, hänge rot markierte Dorfstraßen mit wenig Ver­
kehr an blau markierte Feldwege mit noch weniger Verkehr, 
preise wortlos meine Fahrradkarte und weiß einmal mehr: 
abends froh, anzukommen - morgens froh, wegzukommen. 
Reisen ist beliebter denn je, wenn auch weniger mit dem Fahr­
rad als mit Auto, Bahn und Flugzeug; weniger allein als fami-
lien- oder gruppenweise; weniger gern an den Bodensee als 
nach Nepal; weniger sieben Tage als drei bis acht Wochen. «Im 
Urlaub ist mir Freiheit das Wichtigste», heißt die meistgegebe­
ne Antwort auf eine Meinungsumfrage unter deutschen Bun­
desbürgern - eine erstaunliche Antwort. Freiheit wovon? 
Wahrscheinlich vom Alltag. Freiheit wofür? Wahrscheinlich 
dafür, einmal im Jahr tun und lassen zu können, wozu man 
Lust hat. Vielleicht aber auch für die Chance, die ein schwäbi­
sches Sprichwort mehr andeutet als ausspricht: «Wer nie fort­
geht, kommt nie heim.» 
Was meint diese Behauptung? Welche Beweggründe bewegen 
einen weg von zu Hause? Wie lauten die Motive, warum man 
reist? Die üblichen Antworten befriedigen nur zum Teil: «mal 
ausspannen» ist wichtig, aber die Unbequemlichkeiten in unge­
wohnter Umgebung sind lästig; «Tapetenwechsel» leuchtet ein, 
aber den bietet auch der Arbeitsplatz; «fremde Länder kennen­
lernen» klingt abenteuerlich, aber der Touristenlack schreckt 
ab. 
«Komm», sagt der kleine Tiger in einer Geschichte von Ja-
nosch, «komm, wir finden einen Schatz.» Unterwegs treffen 
sie den Reiseesel Mallorca, der fährt sie übers Meer. Sie gehen 
an Land, und sofort nimmt der Reiseesel wieder seine Koffer 
und reist weiter. «Denn», so sagt er, «die Ferne ist niemals 
dort, wo man sich befindet.» Das behauptet er einfach so. 
Aber wo ist denn nun der Schatz, wie endet die Geschichte? Zu­
nächst einmal fängt sie an und geschieht. Wer von zu Hause 
weggeht und schließlich wieder nach Hause kommt, der geht 

ein Stück weit von sich selber weg, um wieder auf sich selber 
zuzukommen. Das behaupten wir einfach so - wir, das sind 
zwei Reiseesel, mein Freund und ich, auf einer Fußwanderung 
durch Franken. 

Eigenes im Fremden 
Wir steigen stadtauswärts die Steintreppe hinauf und gehen an 
bröckelnden Mauern entlang. Baumhöfe und Gärten dahin­
ter - alt und verschwiegen, überaltert oft und auch etwas ver­
kommen. Außer uns kein Mensch, es ist noch früh. Im Wald 
summen Insekten. Wie beim langsamen Gang durch eine Kryp­
ta die Säulen wandern, so wandern hier die Buchenstämme mit 
ihren silbernen Schäften, verschmelzen für einen Augenblick, 
treten erneut hervor und bleiben zurück. Draußen am Wald­
rand streifen die Füße durch betautes Gras. Hunderte von trä­
gen Faltern fliegen auf. Das Getreide steht hoch, der blühende 
Storchenschnabel überzieht die Wiesen mit Blau. Unser Wan­
derführer kündigt ein «freistehendes Kirchlein» an. Stattdessen 
steht da auf freiem Feld, völlig deplaziert, ein winziger Rund­
bau mit Kuppel, also eher so etwas wie eine Moschee, die sich 
aber wenig später als Sternwarte entpuppt. Wo, bitteschön, 
bleibt das «freistehende Kirchlein»? . 
Wir haben uns verlaufen und grätschen mißmutig den Hang 
hinunter ins Taubertal. Knallende Hitze auf der Straße. Die 
dunkelrot aufglühenden Pfefferminzstauden am Rand leuch­
ten wie alter Granatschmuck. Wenig Verkehr. Die Luft flim­
mert und flirrt. Kein Vogel ruft. Ich höre leise Schritte hinter 
mir im gleichen Rhythmus wie die meinen, dreh mich um - nie­
mand da: es ist nur die Jacke, die quer über den Rucksack ge­
schnallt mit ihren seitwärts herunterbaumelnden Enden 
schlappt, hin und her, schlapp schlapp, auf und ab. Die Rie­
men drücken, das Stützband scheuert an der Hüfte. Greller 
Mittag. Im wolkenlosen Himmel kreist ein Bussard und rührt 
keine Schwinge. 
Abends im Gasthaus «Zum Adler». Die Gaststube wirkt so, als 
wäre sie seit sechzig, siebzig Jahren unverändert. Auch die Wir­
tin, zwischen sechzig und siebzig, wirkt unverändert. Sie hinkt, 
hinkt von Kindesbeinen an und ist sehr gesprächig: Als sie 
sechs war, hat der Doktor in der Stadt ihrem Vater gesagt, das 
geht nicht zu operieren, und inzwischen ist es zu spät; wer mich 
mag, sagt sie, mag mich auch so, und wer mich nicht mag ... 
Ihre ausladende Handbewegung wirkt nicht verbittert, eher 
überlegen, beinahe stolz. Unverändert das dicke weiße Porzel­
lan der ovalen Wurstplatte, die sie vor uns hinstellt - der Dau­
men gibt den aufgedruckten, vom vielen Spülen verblaßten Ad­
ler frei, das Wirtshaus-Emblem am Rand. Unverändert die 
Kloschüssel von Villeroy und Boch, grau geworden die Glasur, 
stumpf und von Rissen durchzogen. Der Spiegel überm Wasch­
becken in meinem Zimmer hängt viel zu niedrig, halbrechts 
darunter eine schlecht verputzte Steckdose: danke für die 
Neuerung, aber ich habe den alten Naßrasierer mitgenommen, 
der wiegt weniger. Seit zwanzig Jahren habe ich das Ding nicht 
mehr benutzt. Damals wohnten wir am Rande der Stadt in 
einem häßlichen Hochhaus, zwei Zimmer mit winzigem Bal­
kon, eine Garage war uns zu teuer, morgens sprang der Wagen 
nicht an, vor allem im Winter, also anschieben, dann ins Büro, 
dieses Durchgangskämmerchen, tagein, tagaus am Schreib­
tisch, neun Stunden mindestens, am Wochenende Freunde be­
suchen, bescheidene Ausflüge, lange Spaziergänge, unser erstes 
Kind war damals zwei Jahre alt, ich dreißig. Und jetzt? Jetzt 
sehe ich zwanzig Jahre später in diesen Spiegel, säubere den 
Naßrasierer, pack ihn ein und geh treppunter zum Frühstük-
ken. 
Ein heller Morgen, ein heiterer Mittag. Wir durchwandern 
langgestreckte Hügel und Täler. Für heute sind keine größeren 
Steigungen mehr zu erwarten, eher Gefälle. «Bergab geht's 
leichter», sagt man. Meine Schienbeine sind anderer Meinung. 
Jetzt schmerzen sie sogar mehr, als ich ihnen unten im Dorf auf 
der Bank einreden will, eine längere Pause täte ihnen gut. Ge­
fällt es euch nicht, daß wir bald am Ziel sind? Der müde Leib 



feiert seine Feste, wann er will, manchmal im Ruhen, manch­
mal im Laufen. Doch jedes Mal, wenn er eines seiner Feste fei­
ert, kommt der Augenblick, an dem mir nichts fehlt. Dann bin 
ich angekommen. 
Wer reist, bringt eine Geschichte in Gang einfach dadurch, daß 
er fortgeht. Fortgegangen, gerät er laufend in fremde Ge­
schichten hinein, die aber, weil er darin vorkommt, zur eigenen 
Geschichte werden; Anfangs komme ich mit meiner eigenen 
Geschichte, besser gesagt: bin meine eigene Geschichte - etwa 
beim Eintritt ins Wirtshaus «Zum Adler», und die fremde Ge­
schichte läuft draußen ab, neben mir. Dann berühren sich die 
parallelen Geschichten, bis sie zu einer neuen verschmelzen: 
Der Gast ißt zu Abend und nächtigt unterm gleichen Dach. 
Aber damit nicht genug. Unter der neuen Geschichte, die gera­
de erst zustande gekommen ist, wird eine alte sichtbar - ausge­
löst durch den Naßrasierer. Es ist wie bei einem Palimpsest, 
also wie bei einem jener teuer herzustellenden und darum so 
kostbaren Pergamentblätter: Brauchte den ursprünglichen 
Text keiner mehr, dann schabte man ihn ab und beschrieb das 
Blatt von neuem. Wer aber genau hinsieht, der ahnt unter der 
gut lesbaren Oberflächenschrift den darunterliegenden Text 
oder liest ihn gar «zwischen den Zeilen». 

Fremdes im Eigenen 
Unter der neuen Geschichte schimmert etwas von meiner alten 
Geschichte durch, die beim Reisen unterwegs zum Vorschein 
kommt. Wer reist, bekommt neue Geschichten erzählt - Stich­
wort: hinkende Wirtin - und hört die alten wieder, die er sonst 
nicht zu hören bekäme: ich habe noch immer zwei gesunde Bei­
ne. Wer reist, wird in fremde Geschichten verwickelt, und die 
eigenen wickeln sich aus. Im Fremden wird das Eigene wach -
im Eigenen wird das Fremde wach. Abgeschlossen aber ist 
nichts davon. Alle scheinbar fertigen Geschichten sind in Wirk­
lichkeit unfertig. Sie gehen weiter, wenn ich weitergehe, gehen 
neue Verschmelzungen ein und lösen die alten, mag mich mein 
Weg durch Felder führen oder durch Straßen. 
Felder und Wiesen, Wald und Wolken, sie gehören zu dem, 
was wir als «Natur» bezeichnen - als wäre es das «Natürlich­
ste» von der Welt und uns kein bißchen fremd. «Natur» heißt 
«was von selber wächst», wie der Wald um mich herum, aber 
auch wie meine Beine. Mein Leib und der bewachsene Boden, 
sie wachsen von selber und sind seit langem mir vertraut, bis 
Wurzeln mich zu Fall bringen und Astwerk mein Gesicht zer­
kratzt. Der Stein da und dieser herabhängende Ast, sie werden 
mir Halt geben für den nächsten Schritt - aber ich rutsche ab 
und falle hart zu Boden, den morschen Zweig in der Hand. El­
lenbogen und Knöchel tun weh, beim Aufstehen wächst der 
Schmerz, erzeugt von dem, was von selber wächst: von «Na­
tur» draußen, von «Natur» drinnen. Der anheimelnde Wald -
wie fremd er mir auf einmal ist! Der schmerzende Leib - wie 
nah er mir auf. einmal ist! 
Wieder draußen im Freien, durchstreifen meine Knie kitzelnde 
Grasbüschel,'die von selber wachsen, sehen meine Augen Saat­
krähen, die von selber fliegen. Aber die Augen sehen auch den 
verdorrten Strauch, den verendeten Maulwurf, sie sehen Le­
bendes und Totes außer sich. Indem ich aber draußen das 
Nichtmehrwachsende sehe und indem ich draußen das Vonsel-
berwachsende sehe, geht meinem inneren Blick zumindest ah­
nungsweise auf, was in mir selber wächst und was in mir selber 
nicht mehr wächst. Der eine merkt vielleicht, daß er in unbe­
kanntem Gelände mit jedem Tag besser zurechtkommt, und 
wird neugierig, das nächste Wegstück zu erproben: da wächst 
etwas. Den andern hingegen quält die Ungewißheit, und er 
sehnt sich nach Hause zurück in die eigenen vier Wände: da 
stirbt etwas ab. Wieder ein anderer spürt vielleicht, daß er, der 
sonst alles allein macht, seinen Wanderkumpel braucht, - zu­
gleich aber, daß er Angst hat vor dem Altwerden und vor dem 
Tod. Sterbendes und Lebendes, fallen und gehen, drinnen und 
draußen - wer unterwegs ist, erfährt immer beides und lernt, 
daß die wirkliche Welt aus lauter Gegensätzen besteht. Es 

bleibt ihm kaum etwas anderes übrig, als zu begreifen, daß 
ohne solche «Störungen» nicht voranzukommen ist, weil dau­
ernd Eigenes im Fremden auftaucht und Fremdes im Eigenen. 
Am späten Nachmittag, gleich ist Abend, kommen wir in eine 
alte Stadt, und ich kenne mich nicht aus. Diese enge Gasse zum 
Beispiel hat etwas Beklemmendes und Beängstigendes - was 
wird hier so eng? Die Gasse mündet in einen hellen weiten 
Platz, hier fällt das Atmen leicht - was öffnet sich da? Auf dem 
Platz steht ein Brunnen mit terrassenförmig abfallenden Scha­
len, über deren Rand das Wasser fließt; niemand trinkt daraus, 
niemand wäscht darin, niemand braucht ihn, diesen Brunnen 
mit seinen überlaufenden Schalen, erquickend für Auge und 
Ohr - was macht ihn so wohltuend überflüssig? 
Wie ausgetreten diese Kellerstufen sind! Wie kühl es unter die­
sem Torbogen ist! Wie heiß es da oben sein muß in der Mansar­
de hinter dem halbgeöffneten Fenster mit der Gardine, die sich 
noch immer nicht bewegt! Wer wohnt in diesem Haus, wer öff­
net die Tür? Fragen, die keiner stellt, es sei denn, er wäre unter­
wegs. Öffnen wir die Tür! 

Die Alte und das Kind 
Als Heinrich Heine unterwegs ist auf seiner «Harzreise», führt 
ihn sein Weg in ein Bergstädtchen. Er geht durch die Straßen 
und kommt an ein Haus, er öffnet die Tür, gelangt in den Flur, 
horcht eine Weile, hört Geräusche in der Wohnstube, klopft an 
und tritt ein. Da sitzt eine steinalte Frau dem großen Schrank 
gegenüber, hinterm Ofen, und «ihr Denken und Fühlen», 
schreibt Heine, «ist gewiß innig verwachsen mit allen Ecken 
dieses Ofens und allen Schnitzeleien dieses Schrankes. Und 
Schrank und Ofen leben, denn ein Mensch hat ihnen einen Teil 
seiner Seele eingeflößt. Die alte Frau, dem großen Schrank ge­
genüber, hinterm Ofen, trug einen geblümten Rock von ver­
schollenem Zeuge, das Brautkleid ihrer seligen Mutter. 'Ihr 
Urenkel ... saß zu ihren Füßen und zählte die Blumen ihres 
Rockes, und sie mag ihm von diesem Rocke wohl schon viele 
Geschichtchen erzählt haben,- viele ernsthafte, hübsche Ge­
schichtchen, die der Junge gewiß nicht so bald vergißt ... und 
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Antrit t der Stelle ist Frühjahr 1987. Haben Sie In­
teresse an der Stelle, dann nehmen Sie schriftlich 
oder telefonisch Kontakt mit uns auf: 

SPI, Gallusstraße 24, 9001 St. Gallen 
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die er vielleicht wiedererzählt, wenn die liebe Großmutter 
längst tot ist und er selber, ein silberhaariger, erloschener 
Greis, im Kreise seiner Enkel sitzt, dem großen Schranke ge­
genüber, hinterm Ofen». 
Wenn Heinrich Heine - diesmal nicht bissig, sondern fast senti­
mental - von dieser Stube erzählt, öffnet er die Stubentür und 
läßt uns hineinschauen. Unsere Augen blicken in eine Welt, die 
zugleich anheimelnd ist und fremd: anheimelnd, weil uns alles 
in dieser Stube bekannt ist, und fremd, weil uns im Bekannten 
etwas anrührt, was unbekannt ist. Dieses Unbekannte aber 
macht uns weder draufgängerisch noch läßt es uns kalt. Wir 
stehen an der Schwelle einer Welt, die noch nicht ganz vermes­
sen und enträtselt ist, einer Welt, von der wir nicht genau wis­
sen, ob sie bereits hinter uns liegt oder noch vor uns. 
Entzückt mich das Feuer im Ofen, oder zucke ich davor zu­
rück? Will ich mich in den Schrank verstecken, oder habe ich 
Angst, darin zu ersticken? Vielleicht schaut das Kind mich an 
und fragt mit stummem Blick: Warst du je ein Kind? Vielleicht 

schaut die Greisin mich an und fragt mit stummem Blick: Bist 
du schon tot? Tot bin ich noch nicht, ein Kind bin ich nicht 
mehr, ich lebe dazwischen und weiß nicht wo. 
Die Kindheit liegt hinter mir und ist nicht mehr da, der Tod 
liegt vor mir und ist noch nicht da. Das weiß ich, doch fehlt mir 
der Punkt zwischen beidem, der Ort, an den ich gehören wür­
de. Wo ist er denn, der Punkt mitten zwischen dem, was ich 
nicht bin, und dem, was ich bin - der Mittelpunkt? Zwischen 
aushäusig und anheimelnd, zwischen fremd und eigen hat jeder 
seinen Mittelpunkt, doch wie soll er dahin kommen, wenn er 
nicht weiß, wo die Mitte ist? «Mitte» heißt lateinisch «me­
dium», und dieses «medium» steckt im Meditieren: um die 
Mitte herumgehen, hundertmal, tausendmal, ein Leben lang in 
wechselnder Nähe und Distanz - ein paar Schritte davon weg, 
ein paar Schritte darauf zu. So genommen, heißt reisen nichts 
anderes als meditieren, und das schwäbische Sprichwort hat 
schon recht: «Wer nie fortgeht, kommt nie heim.» 

Karl-Dieter Ulke, München 

DDR: Kirche in der Spannung mit Randgruppen 
Anfang der achtziger Jahre machten - parallel zur westlichen 
Friedensbewegung - auch in der DDR kirchliche Friedensgrup­
pen von sich reden. Eine Dresdener Initiativgruppe war, in Er­
gänzung zur Bausoldatenregelung, um die gesetzliche Möglich­
keit zu einem, der westdeutschen Zivildienstregelung vergleich­
baren «Sozialen Friedensdienst» bemüht. Mitglieder von Frie­
densgruppen zeigten sich in der Öffentlichkeit mit dem Aufnä­
her «Schwerter zu Pflugscharen» und waren manchen Repres­
salien ausgesetzt. Zum Dresdener Friedensforum am 13. Fe­
bruar 1982, dem Gedenktag des vernichtenden Bombenangriffs 
im Winter 1945, versammelten sich an die 5000 Jugendliche in 
der Kreuzkirche. Etwa um die gleiche Zeit warb eine Gruppe 
von Christen und systemkritischen Sozialisten für den «Berli­
ner Appell» um Unterschriften. Nach dem neuen Wehrgesetz 
von 1982 bildeten sich Gruppen von «Frauen für den Frieden», 
die vorsorglich in schriftlichen Erklärungen jede militärische 
Verfügbarkeit verweigerten. 

Die kirchliche Diskussion um Randgruppen 
Inzwischen ist es um diese Friedensgruppen stiller geworden. 
Spektakuläre Vorgänge, die in westlichen Medien Schlagzeilen 
machen könnten, sind z.Zt. nicht zu melden. Dennoch geht die 
Arbeit weiter, wobei eine deutliche Verlagerung von der Frie­
dens- zur Ökologieproblematik zu beobachten ist. Der konzi­
liare Prozeß für Frieden, Gerechtigkeit und Bewahrung der 
Schöpfung, der von den Evangelischen Kirchen in der DDR 
eingeleitet wurde und für den jüngstens auch die Katholische 
Kirche ihr Interesse angemeldet hat, dürfte den Friedens- und 
Ökologiegruppen neuen Aufwind geben. 
Mehr als die Friedens- und Ökologieproblematik dieser Grup­
pen steht deren Ort und Funktion im Beziehungsfeld von Kir­
che und Gesellschaft zur Diskussion. Eine lebhafte und kontro­
vers geführte Debatte ist in Gang gekommen, an der die Rele­
vanz der Randgrüppenproblematik für die Evangelischen Kir­
chen in der DDR ablesbar ist.1 Ihr kirchlicher Ort ist nicht ein-

' Vgl. H. Falcke, Unsere Kirche und ihre Gruppen, in: Kirche im Sozialis­
mus 11 (1985), 145-152; E. Neubert, Nichtreligiöse Gruppen in der Kirche, 
ebd. Ï 1 (1985), 99-103; Religion in Soziologie und Theologie 12 (1986), 71-
74; Megapolis DDR und die Religion 12 (1986), 155-164; Reproduktion 
von Religion in der DDR-Gesellschaft, Heft 1 u. 2, epd Dokumentation 
35-36/86; B. Harmati/G. Planer-Friedrich/D. Urban, Abkehr von der 
herrschenden Rationalität. Ein Gespräch über das wachsende Bedürfnis 
nach Religion, in: Kirche im Sozialismus 12 (1986), 165-171; H. Müller, 
Religio rediviva oder Die Beschwörung der Kontingenz, Weißenseer Blät­
ter, Berlin (Ost) 4/1985 (vgl. auch epd Dokumentation 35-36/86; H. 
Trebs, Kirche im Jahr 2000, Aufgaben evangelischer Publizistik, Stand­
punkt, Berlin (Ost) 8/1986; 10/1986. 

deutig bestimmbar, denn es handelt sich nicht um innerkirchli­
che, im Aufbruch zur Gesellschaft befindliche Gruppen, son­
dern um solche, die durch die verdrängten innergesellschaftli­
chen wie globalen Probleme beunruhigt, ohne eine klare 
kirchliche Identität den Kontakt mit der Kirche suchen und da­
bei ihre Problemsensibilität in die Kirche hineintragen und 
«provozierend» wirken. Für diese Gruppen, denen in aller Re­
gel Christen und Nichtchristen angehören, die also eher von au­
ßen auf die Kirche zukommen, ergibt sich die Frage, was diese 
veranlaßt, unter das Dach der Kirche zu schlüpfen, was sie dort 
suchen, was sie für die Kirche bedeuten. Es versteht sich, daß 
die praktischen Konsequenzen dieser Fragen für die Kirchen 
von nicht geringer Bedeutung sind. 

Das Dach der Kirche als Asyl 
Eine erste Antwort auf die Frage, warum gesellschaftliche 
Randgruppen das Bestreben zeigen, sich im Schutz der Kirche 
anzusiedeln, ohne sich jedoch kirchlich integrieren zu lassen, 
ergibt sich auf dem Hintergrund der besonderen Situation der 
Kirchen im sozialistischen Staat. Die Verfassung der DDR pla­
ziert die Kirchen unter Grundrechten und -pflichten der Bür­
ger, nicht der Gemeinschaften. In Artikel 39, dem als letztem ^ 
dieses Abschnittes nur noch ein Paragraph bezüglich der sorbi­
schen Minderheit folgt, heißt es von den Kirchen, daß sie ihre 
Angelegenheiten in Übereinstimmung mit der Verfassung und 
den Gesetzen selbst ordnen, wobei Näheres durch Vereinbarun­
gen geregelt werden kann. Plazierung und Wortlaut in der er­
klärtermaßen sozialistischen Verfassung lassen die Verlegen­
heit des Gesetzgebers erkennen, den Kirchen im sozialistischen 
System überhaupt einen Ort zuzuweisen; sie sind ein Schön­
heitsfehler in einer ansonsten unter der Führung und Kontrolle 
der Partei der Arbeiterklasse stehenden Gesellschaft. Als einzi­
ge gesellschaftliche Großgruppen besitzen die Kirchen gegen­
über Staat und Partei eine respektierte Eigenständigkeit, wo­
durch sie zu einem gesellschaftlichen Freiraum von einiger Sog­
wirkung werden. Sie sind zwar aus dem sozialistischen System 
ausgegliedert und von allen gesellschaftspolitischen Entschei-
dungsprozessen ausgeschlossen, doch im System präsent, dazu 
noch mit einem ihnen kirchenpolitisch durch nähere Rege­
lung - man denke an die Vereinbarungen zwischen dem soziali­
stischen Staat und der Evangelischen Kirche im Spitzenge­
spräch vom 6. Marz 1978 - tolerierten, wenngleich bedingten 
Recht gesellschaftskritischer Stellungnahme. Diese paradoxe 
Situation macht die Kirche für gesellschaftliche Randgruppen 
interessant. Da sich diese innerhalb der Gesellschaft nicht kon­
stituieren können, ohne Gefahr zu laufen, kriminalisiert zu 
werden, suchen sie das schützende Dach der Kirche, um von 



deren Eigenständigkeit zu profitieren. Wenn die Kirchen sich 
solchen Randgruppen gegenüber öffnen, dann erfüllen sie un­
ter veränderten gesellschaftspolitischen Bedingungen ihre tra­
ditionelle Asylfunktion. Und da sie von manchen Gruppen in 
ihrem Selbstverständnis als «Kirche für alle» beim Wort ge­
nommen werden, können sie sich einem solchen «Asylbegeh­
ren» schwerlich entziehen. Allerdings handeln sie sich damit 
Konflikte nach zwei Seiten'ein: Einmal bringt die Aufnahme 
von «Asylanten» manche Unruhe ins Haus, die den ruhigen 
Christenschlaf zu stören vermag; andererseits gilt es, die Asyl­
funktion gegenüber dem Staat zu verteidigen, der solche Aus­
weichmanöver mit Mißtrauen beobachtet. 

Konvergierende Interessen von Kirchen und Gruppen 
Doch das Verhältnis von Kirchen und Gruppen beschränkt sich 
nicht auf die Asylfunktion. Jede Randgruppe, die unter dem 
Dach der Kirche Unterschlupf findet, macht damit für die Ge­
meinde Jesu ein Problem gesellschaftlicher Diskriminierung 
bzw. eines gesellschaftlichen Defizits unmittelbar erfahrbar 
und zwingt dazu, tradierte Meinungen zu überprüfen. Dies gilt 
beispielsweise für die Gruppen der «Schwulen», wie sie sich in 
bewußter Übernahme dieses diskriminierenden Begriffs selbst 
bezeichnen, die einige Unruhe in die Kirchen brachten und eine 
lebhafte Diskussion um «Homosexualität und Kirche» auslö­
sten.2 

Das Beispiel zeigt, daß selbst bei einem äußerst konfliktträchti­
gen Verhältnis sozialer Randgruppen zur Kirche mehr im Spiel 
ist als ein rein taktisch begriffenes Asylbegehren. Unter Kon­
flikten verdrängt, werden konvergierende Interessen deutlich: 
Die Gruppen suchen über das bloße Asyl hinaus Verständnis, 
und wo solches Verständnis aufgebracht wird, wirkt dieses un­
ter Christen zuweilen wie eine zweite Bekehrung, indem das 
Evangelium ihnen einen Weg zur konkreten Nachfolge im 
Dienst an den Diskriminierten weist. 
In vielen Fällen ist die Konvergenz weniger verdeckt. So spricht 
der Erfurter Propst Heino Falcke mit Bezug auf die «Friedens-, 
Öko- und Dritte-Welt-Gruppen» von einer «starke(n) Deckung 
im biblischen Zeugnis».3 

Ein Musterbeispiel für ein konvergierendes Verhältnis von Kirche und 
Gruppen ist die Initiative «Sozialer Friedensdienst». Am 9. Mai 1981 
hatte eine Dresdener Initiativgruppe einen Aufruf4 erlassen, der die 
alte Forderung nach einem zivilen Ersatzdienst auf eine aufschlußreiche 
Weise neu aufgriff. Genau gelesen hat der Aufruf drei Adressaten: Die 
«lieben Freunde», an die sich der Aufruf unmittelbar wendet; die Syn­
oden der jeweiligen Landeskirchen, an die man sich zwecks Unterstüt­
zung der Initiative wenden möge; die Volkskammer der DDR, von der 
man sich die entsprechenden gesetzlichen Regelungen eines «Sozialen 
Friedensdienstes» erhofft. Diese Verfahrensweise ist für westliche Be­
griffe schwer verständlich, weil die pluralistische Gesellschaft einer 
parlamentarischen Demokratie über genügend Institutionen verfügt, 
ein solches Anliegen ohne Umweg über die Kirchen voranzutreiben, 
was nicht ausschließt, sie in solche gesellschaftlichen Entscheidungs-
prozesse einzubeziehen. Doch in der DDR-Gesellschaft ist einer Basis­
gruppe, die sich den Sozialisationsmechanismen des Systems entzieht, 
der direkte Weg über gesellschaftliche Institutionen versperrt. Daher 
der Umweg über die Synoden, die dann auch das Anliegen aufgrund 
der Eingaben aufgriffen, wobei die demokratische Synodenstruktur in­
nerhalb des durch den «demokratischen Zentralismus» gekennzeichne­
ten Systems eine offene Diskussion ermöglichte und damit innergesell­
schaftlich zu einem wachsenden, von der offiziellen Doktrin abwei­
chenden Problembewußtsein beitrug. Über die Landessynoden erreich­
te das Anliegen der Initiativgruppe die Bundessynode, die ihrerseits die 
Konferenz der Kirchenleitungen bat, «in Gesprächen mit der Regie­
rung erneut nach Möglichkeiten zu suchen, wie dem Anliegen Rech­
nung getragen werden kann».5 Das Gespräch fand statt, verlief aber 
ergebnislos. 

Das Beispiel zeigt, wie das Anliegen einer Randgruppe von den 
Kirchen aufgenommen wird und dadurch ein gesellschaftspoli­
tisches Gewicht erhält. Auch wenn das Anliegen gesellschafts­
politisch nicht durchsetzbar war, so ist doch das gewachsene 
Problembewußtsein kein schlechter Ertrag. Möglich aber war 
das Verfahren aufgrund einer Konvergenz der Interessen: Die 
Initiativgruppe «Sozialer Friedensdienst» hatte nur die von den 
Evangelischen Kirchen in vielen Stellungnahmen und Synoden­
papieren geforderte «Absage an Geist und Logik der Abschrek-
kung» auf der Ebene individueller Gewissensentscheidung kon­
kretisiert. Die Übereinstimmung zwischen der sozialethisch 
motivierten Initiative und dem Friedenszeugnis des Evange­
liums war zu groß, als daß sich die Kirche dem Begehren der In­
itiativgruppe hätte verweigern können, ohne in ihrem Friedens­
engagement unglaubwürdig zu werden. 

Divergenzen zwischen Kirchen und Gruppen 
Diese Konvergenz ist freilich nicht in jedem Fall gegeben. Ein 
gegenteiliges Beispiel ist der von dem Ostberliner Pfarrer Ep-
pelmann entworfene und verbreitete «Berliner Appell»6, der 
die Neutralisierung beider deutscher Staaten erstrebt und den 
Abzug der «Besatzungstruppen» fordert. In ihrer offiziellen 
Zurückweisung des Appells hatte die Kirchenleitung der Evan­
gelischen Kirche in Berlin-Brandenburg (Ost)7 lediglich in der 
in diesem Dokument zum Ausdruck kommenden «Sorge und 
Ungeduld» eine gewisse Konvergenz erkennen können, im Text 
aber vor allem «ein Zerrbild der politischen Verantwortlichen» 
gesehen sowie «Unterstellungen, für die es in der Nachfolge 
Jesu Christi keinen Raum geben darf». 
Ob diese Abkanzelung dem Text gerecht wird, sei dahingestellt. 
Die tatsächliche Divergenz ist sicher nicht nur in der Form, 
sondern auch und vor allem in der Sache selbst zu suchen und 
wird in der kirchenamtlichen Stellungnahme eher verschleiert. 
Denn der «Berliner Appell» stellt mit seiner politischen Pro­
grammatik die Bündnistreue der DDR in Frage, womit eine 
Grenze überschritten ist, die die Kirchen schon aus Loyalitäts­
gründen wahren müssen. Andernfalls würden sie in die Rolle 
einer politischen Opposition gedrängt und Gefahr laufen, die 
gesellschaftlichen Bedingungen ihrer Eigenständigkeit im so­
zialistischen System selbst aufzukündigen. 
Da die Randgruppenproblematik den Kirchen nicht nur einen 
Zuwachs an Sympathie, gesellschaftlicher Relevanz und Inno­
vation, sondern auch handfeste Konflikte innerkirchlicher Art 
wie im Verhältnis zum Staat gebracht haben, wächst die Ten­
denz, die Gruppen nach dem Maß an Konvergenz kirchlich ein­
zuschätzen und sich die mit einer Divergenz verbundenen Kon­
flikte möglichst vom Hals zu halten. So hat die Evangelische 
Kirche von Berlin-Brandenburg (Ost) im Februar 1984 eine -
umständlich formulierte - «Orientierung für die Arbeit mit 
Gruppen, die die Kirche durch ihre besondere Thematik her­
ausfordern» erlassen. Demnach muß gesichert sein, «daß bei 
öffentlichkeitswirksamen Aktionen einer Gruppe, die das Ver­
hältnis der Gemeinde zur Gesamtkirche, zur Öffentlichkeit 
oder zum Staat berühren, ihr rechtzeitig vorher die Möglichkeit 
zur Zustimmung, Ablehnung oder einer Stellungnahme gege­
ben ist». Diese Absicherung führt - etwa bei der verbreiteten 
«Friedenswerkstatt» - dazu, daß die Gruppen ihre Eigenver­
antwortung verlieren und sich einer kirchlichen Kontrolle un­
terziehen müssen, womit in vielen Fällen die Herausforderung 
hinfällig und das «Asyl» fragwürdig werden. Zwar hat die vom 
Thüringischen Landesbischof Leich, dem derzeitigen Vorsit­
zenden des Bundes, geprägte Formel Die Kirche ist für alle da, 
doch nicht für alles ihre Logik, vorausgesetzt, die Kriterien, 

2 Vgl. den gleichlautenden Titel von M. Hartmann in: Kirche im Sozialis­
mus 11 (1985), 111-116. 
3 H. Falcke, Unsere Kirche .... a.a.O., S. 148. 
".Vgl. den Text des Aufrufs in P. Wensierski/W. Büscher (Hrsg.), Frie­
densbewegung in der DDR. Texte 1978-1982, edition transit, Hattingen 
1982, S. 169ff. 

5 Zitiert nach der von der Güstrower Bundessynode (18.-21. September 
1981) beschlossenen «Stellung zur Frage des zivilen Wehrersatzdienstes», 
epd Dokumentation 43/81, S. 79. 
* Vgl. den Text in P. Wensierski/W. Büscher, Friedensbewegung ..., 
a.a.O., S. 242ff. 
7 Ebd., S. 283ff. 


